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Mønnem
vornnä?

Es gibt jo, ihr Leit, ischdenk, ihrkännd’sä, die ald Gschischd,
wie der Schpruch „Mønnem,
vornnä!“ entschdonnä iss. Isch
will dess a gaa nädd in eepischa
Breidä do uffdreeslä , awwawie’s
hald so iss, bei aldä Schprisch
vunn friah: Die ähnä sagä so, die
ønnarä so. Feschd steht awwa:
DieMoin-Negga-Eissäbøhn iss
vunnHeidelberg kummä unn in
Friddalä ømBøhnhof, hodd de
Schaffna dønn „Mønnem
vornnä!“ gegrischä, weil die hin-
naräWegä sunsch wohi unn die
vørdarräWegä iwwaMønnem
weida nooch Darmschtadt unn
Frønkførd gfahrä sinn. S’gibbt
haldawwaadieVariøndä,dasses
umgehrt gewesä weer, also
dassda Schaffna uffm Bøhnsch-
deig „Mønnemhinnä!“ gegrischä
hedd.Mir großmaulischä Bloo-
maila, als diema in Kurpalz,
Kraischgau, Ried unnOdäwald
ewä hald geldä duä, heddä dänn
Schpruch bewusst umgedreht
aus Schbass unn weil ma hald so
großä Goschä hawwä – unn viel-
lieschd a ä bissl aus Selbschtiro-
nie, ma weeses nädd.
Heidzudaag brauchschdä

nädd løng noochzudängä, obma
vornnäoddahinnäsinn.Mirwarä
Schpitzreida in Sachä Arweitslo-
sischkeit in Ba-Wü (2008), bei de
Prokopp-Vaschuldung (2014),
beim Flughafä-Check iss unsa
„City-Airport“uffm letzschdä
Platz (2018 unn 2022 glei nochä-
mool, yippie!). Ma hawwäs løng-
somschdä Finønzømt vunn de
gonzäWelt, hawwädiemeischdä
innaschtedtischä Bauschdellä
unn sinn – Trømmlwirwl – seit
neischdäm amiddä S-Bøhn
(2023) deitschløndweit s’alla-
letzschdä. Awwa die Gosch reißä
ma uff! Isch saag eisch, wies’ iss:
Unsa greschdäs Vornnä iss, dass
mir woiwwaall hinnä sinn! So
gsehe, sinnmir Schpitzä. Odda
wiemonschaMønnema(insoina
bscheidänä Art) gärn sagä duud:
„Wo isch binn, iss vornä!“
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Die Grunge-Glut neu entfacht
Neue CD: Die Rockband GO aus der Region veröffentlicht ihr Debütalbum. Und stellt „Listen“ bei der Release-Party in Schwetzingen vor

Von Martin Vögele

MandrücktdenStartknopf von„Lis-
ten“, dem Debütalbum der im
Rhein-Neckar-Delta beheimateten
Band GO – und wird aus dem Stand
zurück an den Anfang der
1990er Jahre geschleudert. In eine
Zeit, als der Äther von der Span-
nungsenergie eines fulminanten
Rock-Neustarts geladen war, als
schließlich der Grunge mit aller Gi-
tarrenkraft durch die glatt gestriche-
ne, synthetisch gesteifte Oberfläche
der kommerziellen Musikbranche
brach.
Während also „Listen“ läuft, wird

es ingewisserWeisewieder1992:Ali-
ce in Chains haben „Dirt“ und die
Stone Temple Pilots ihren Erstling
„Core“ veröffentlicht. Pearl Jam ha-
ben mit der Single „Alive“ eine der
Momentum-Hymnen schlechthin
kreiert und „Smells Like Teen Spirit“
von Nirvanas bahnbrechender Plat-
te „Nevermind“ erreicht auch in
Deutschland die vorderen Chart-
plätze.
Wir wollen freilich nicht den Ein-

druck erwecken, auf „Listen“ würde
einfach die Vergangenheit nachge-
spielt und nostalgisch vor der Ka-
minglut des Grunge gesessen. Viel-

raum der Vier befindet. Sie alle sind
erfahrene Musiker, zugleich gehen
die zwischen 31 und 56 Jahre alten
Bandmitglieder auch bürgerlichen
Berufen nach.
„Was uns als Band verbindet, ist

zum einen die Liebe zur Musik und
auch dieses sehr Freundschaftli-
che“, sagt Gitarrist Christoph
M. Maier-Stahl imGesprächmitdie-
ser Zeitung – zu der er einen beson-
deren Bezug hat: Mit seiner damali-
gen Band Fat! spielte er 1999 beim
ersten vom „Mannheimer Morgen“
ausgerichteten „Rock im Quadrat“-
Festival: „Das war eines der Ham-
mer-Konzerte überhaupt“, erinnert
er sich an den Auftritt.
Aber zurück zur Gegenwart: „Lis-

ten“ wurde komplett in Eigenregie
komponiert, eingespielt und produ-
ziert.Gemastertwurdeesdannbeim
Ketscher Label xelamusic, über das
es auch verlegt wird. Seit November
ist es auf allen gängigen Streaming-
Plattformen zu finden. Zudem wur-
den 200 CDs gepresst, die handsig-
niert und bei der Release-Party am
Samstag, 4. März, 20 Uhr, im
Schwetzinger Schlossgartenrestau-
rant „Blaues Loch“ verkauft werden.
Keine Frage: Da will man gerne mit
dabei sein.

zeuger Sebastian „Nirres“ Nirmaier
aus Hockenheim, Torsten „Tor“
Krieling aus Schwetzingen und
Christoph M. Maier-Stahl (alias
„Crazy GuitarMaier“), der inMann-
heim lebt, wo sich auch der Probe-

nem die eingefangene Energie
gleichsam entgegen.
Erzeugt wird diese von vierMusi-

kern aus der Region, die seit gut
sechs Jahren als GO firmieren: Sän-
ger René „Reddl“ Klaus und Schlag-

mehr entfacht das Album dessen
Feuerneu –mit einemgerütteltMaß
an frischem Sauerstoff.
Wobei sich die stilistische Band-

breitederBandnichtaufdenGrunge
beschränkt: Der Titeltrack „Listen“
lässt etwa ebenso an den Funk der
RedHotChiliPeppersunddenCros-
sover von Rage Against theMachine
denken, wie er Pearl-Jam-artige
Stimmgewalt beschwört.

„NoWayOut“ glüht inder verein-
ten Intensität hungriger Saiten- und
Schlagwerk-Arbeit, „Mezzanine“
startet auf der Zwischenebene von
FolkundFunk-Grunge,umsichdort
als veritabler Ohrwurm einzurich-
ten. „Addiction“ kreiselt mit Wah-
Sound-Gitarre und metallischer
Bassschärfedurcheinenpsychedeli-
schen Rock-Nebel, der vom René
Klaus’ bemerkenswert starkem Ge-
sang ausgeleuchtet wird.
Und auch beim balladesken

Schlussstück „Shadows“ springt ei-
Die Band GO (von li. oben): Torsten Krieling, Christoph M. Maier-Stahl, Sebastian
Nirmaier und Rene Klaus. BILD: DENIS KASCHURA

Kompass
für die
Träume

Jazz: Breuer-Hermenau
Quartett im Ella & Louis

Von Hans-Günter Fischer

Neu erfunden worden ist der Jazz
schonlängernicht,undauchdiebei-
den Frontfrauen vom Breuer-Her-
menau Quartett haben in dieser
Hinsicht keine Ambitionen. Aber ei-
nen unverwechselbaren Ton haben
sie allemal. Sie schaffen es, selbst
überkommenen, mutmaßlich mu-
seal gewordenen Formaten neues
Leben einzuhauchen, etwa einen
Song in der Manier der alten „Stan-
dards“ aus Amerika zu komponie-
ren. „Beside You“ nennt sich das Re-
sultat, AndreaHermenau, als Sänge-
rin und Pianistin, trägt den neuen
Song am Flügel vor. Und sie hat
recht:Der„Standards“-Tonfall funk-
tioniert wie eh und je.
Sie ist die jüngere der beiden

Leaderinnen, die mit dem besagten
Breuer-Hermenau Quartett zum
ersten Mal im Mannheimer Ella &
Louisauftreten.Dieetwasältere,Ca-
rolynBreuer, ist schonseit Jahrzehn-
ten in der Jazzszene aktiv, und nicht
nur in der deutschen. Eine familiäre
VorbelastunghatsiedurchdenVater
mitbekommen, den bekannten Po-
saunisten Hermann Breuer. Später
fand sie prominente Förderer und
Lehrer, wie Branford Marsalis und
George Coleman (der neben Miles
Davis auf der Bühne stand). Ihr Stu-
diumabsolvierte sie vor allem inden
Niederlanden, dort entstand auch
eine Aufnahme mit Arrangements,
die das Concertgebouw Orchester
Amsterdameinspielte.DafürhatCa-
rolynBreuer schon2003denHeidel-
berger Künstlerinnenpreis erhalten.

„Serenade“ hieß die Aufnahme.
Was damals das berühmte Sinfonie-
orchester ihrem Saxofonspiel bei-
fügte, obliegt in Mannheim Herme-
naus Klavier. Doch das Gefühl, hier
könnte etwas fehlen, stellt sich nicht
ein, die Begleitung schmiegt sich
dicht und engmaschig an Breuers
Vorgaben.
Die beiden Frauen mussten sich

nicht bloß in ihrer Eigenschaft als
Münchnerinnen irgendwann be-
gegnen. Weil sie sich perfekt ergän-
zen, auch beim Stückeschreiben:
Eine findet Harmonien, während
sich die andere um eine Melodie
dazu bemüht. Und umgekehrt. Die
neue Aufnahme der beiden wird
zwar „offiziell“ erst im April erschei-
nen, doch beim Mannheimer Kon-
zert liegt sie schon aus: „Oneiro-
naut“. Oneironauten sind Personen,
die sogar in ihren Träumen einen
klaren Kompass haben. Ihnen eine
Richtung geben können.

Feine Hand fürs Rhythmische
Und so ist auch die Musik des Breu-
er-HermenauQuartetts stets beides:
frei – und strukturiert, erzählerisch
bis lyrisch – und dramatisch, melo-
diensatt –unddochmit einer feinen,
festen Hand fürs Rhythmische. Für
Letztere steht insbesondere Andrea
Hermenaus Klavierspiel. Aber Teil
der Rhythmusgruppe sind auch
Henning Sieverts (Kontrabass) und
Christian Lettner (Schlagzeug).
Hauptakteure sind die beiden frei-
lich eher nicht. „Nur“ kompetente
Nebendarsteller. Was aller Ehren
wert ist.
Meistens spielen Hermenau und

Breuer ihre eigene Musik. Nur ganz
zu Anfang bringen sie den Klassiker
„My Foolish Heart“ – das Herz
schlägtdabei imrechtungewohnten
Siebenvierteltakt. Und ganz am
Ende kommt, als zweite Zugabe,
„Some Other Time“ von Leonard
Bernstein. Zeit für eine wahre Gän-
sehaut-Ballade.

Saxofonistin Breuer und Pianistin
Hermenau. BILD: BREUER.HERMENAU/ONEIRONAUT

Aufrechter Stand und nicht zu sehr in die Knie gehen! Weisheiten, die für den Tanz und das Leben gelten – nicht nur im Theater Felina Areal. BILD: GÜNTER KRÄMMER

Quadrate in Schach halten
Von Ralf-Carl Langhals

Dass Schach „eine Kunst ohneWer-
ke“, „ein Denken, das zu nichts
führt“, „eineMathematik, die nichts
errechnet“ sei, befand einst kein ge-
ringerer als Schriftsteller Stefan
Zweig. Erstaunliche Ansichten, ist er
doch auchmit seiner „Schachnovel-
le“ über das „Spiel der Könige“ zu
Weltruhm gelangt. Ganz Ähnliches
geschah dem Musiker und Kompo-
nisten Manuel Göttsching, der ein
minimalistisches Musikstück 1981
nach einem klassischen Schach-Er-
öffnungszug nannte: „E2-E4“.
Erweitert umdenZusatz „Dieun-

sterbliche Partie –Musik, Licht, Per-
formance, Tanz in memoriam Ma-
nuel Göttsching“ ist das buchstäb-
lich legendäre Musikstück nun als
multimedialeHommage an den erst
imDezember 2022plötzlich verstor-
benen Komponisten im Mannhei-
mer Theater Felina Areal zu erleben.

Bewegter Minimalismus
Eigentlich hätte der leidenschaftli-
che Schachspieler selbst in der Ne-
ckarstadt gespielt, nun war die Auf-
nahme seines 2009 in Japan live ge-
spielten Konzerts zu hören.
„E2-E4“ vermittelt eine innere

Grundentspannung, Kunststück,
besteht das elektronische Musik-
stück doch lediglich aus zwei Akkor-
den.Unddoch taugtes zumTanz, ist
in seinem puren Minimalismus
weltweit bei DJs der House- und

Tanz: Im Theater Felina Areal begegnet Mannheims Freie Tanzszene dem Werk von Musikpionier Manuel Göttsching

Techno-Szene als Klassiker und Pio-
nierleistung elektronischer Musik
hochgeschätzt. Ilona Göttsching,
Filmerin und Frau des Klangkünst-
lershattedie Idee,dasStückmitpro-
fessionellen Tänzern zusammenzu-
bringen – und umgekehrt.
Ein lohnender Einfall, wie sich

nach einer prallen Premierenstunde
zeigen sollte. Ein Schachbrett be-
stimmt die Arenabühne, die ein
hochgesetzter Zuschauerraum um-
läuft. 64 Felder, sechs Tänzerinnen
und sechs Tänzer. 16 Mitwirkende
und Beteiligte, da lässt sich Stefan
Zweig zumTrotze einiges rechnen ...
Am Lichtpult des Videokünstlers

und „Pixelschubsers“ Benjamin
Jantzen möchte man jedenfalls kein
Rechner sein. Das im Boden einge-
lassene Schachbrett besteht aus zig
kleinen Leuchtdioden, die dank
Jantzens programmatischem Zutun
wahreLichtwundervollbringen–äs-
thetische und inhaltliche. Produkti-
onsdramaturgin Angela Wendt hat
dieKomposition inSegmenteunter-
teilt, die „Ruhige Nervosität“ oder
„GemäßigterAufbruch“heißen,und
Jantzen hat die Spielfläche und die
ins Spiel kommenden Tänzerinnen
undTänzernichtnur inatmosphäri-
sches, sondern auch mitspielendes
Licht getaucht.
Skulpturen, Figuren, Raumbe-

grenzungen sindvonobenzu sehen,
mitdenendasTanzensemble intera-
giert. Vorsichtig zunächst. Im redu-
zierten „Moonwalk“, mit forschend

nach hinten tastenden Rückwärts-
schritten. Man befindet sich doch
auf fremdemGelände–auchwasdie
Arbeitsweise angeht.
Es handelt sich nämlich um eine

höchst seltene (und bei zwölf Agie-
renden auch mutige) Gruppencho-
reographie, die alle gemeinsam als
kollektiven Prozess miteinander ge-
schaffen haben. Das heißt, alle ar-
beiten für alle, jeder bringt sich tän-
zerisch und choreographisch ein.
Erstaunlich, wenn nicht gar sensa-
tionell, dass daraus keine sequen-

zierteNummernrevue, sonderneine
recht homogene choreographische
Handschrift geworden ist.
Das mag schon auch daran lie-

gen, dass dieser vielleicht einen Ta-
cken zu vorsichtig und stark mini-
malistisch geratenen Gemein-
schaftsarbeit ein räumlich begrenz-
ter Rahmen gesetzt ist. Große
Sprung- undHebebewegungen sind
hier ebenso undenkbar wie häufige
Auf- und Abgänge.

Meditativer Sog
DochdieNot isthierdramaturgische
Tugend: Verortung, Abgrenzung,
Ausgrenzung und Grenzauflösung
sindThemaderKörpersprache.Man
läuft nach vorne, stoppt, verlässt die
Felder, ignoriert sie, akzeptiert sie
wechselseitig wieder und lässt das
Feld zwischen enggesteckten Gren-
zen gar Schutzraum und Rückzugs-
ort werden. Es entsteht – und das ist
das besondere dieser ambitionier-
ten genreübergreifenden Kollektiv-
produktion – eine Symbiose zwi-
schen musikalischem und tänzeri-
schemMinimalismus, ein meditati-
ver Sog, der zusammenzieht,was of-
fensichtlich von Anfang an zusam-
mengehört. Dass darin situativ
simples Club- (vormals Disco-) Ge-
schwofe ebenso zu sehen ist wie
existenzielle Lebenskämpfe, ver-
wundert nicht. AmEnde siegt in die-
sem atmosphärischen Spiel des Le-
bensdie Souveränität eines friedvol-
lenMiteinanders. Das ist schön.

„E2-E4“ im Felina Theater

�Manuel Göttsching (1952-
2022) gehört zu den Vertretern
der „Berliner Schule“ und gilt
als Pionier für spätere Musik-
StilewieHouseoderTrance.Mit
Hartmut Enke und Klaus
Schulze gründete er 1971 die
Krautrock-Band Ash Ra Tempel.

� Choreographie & Tanz: Ame-
lia Eisen, Rebecca Häusler,
SadeMamedova,MiriamMarkl,
Martina Martìn, Joelina Riet-
sche,CedricBauer,GiovanniDe
Buono, Luches Huddleston jr.,
Richard Oberscheven, Mike
Planz und Vladimir Staicu.

�Weitere Vorstellungen am
13. 15., 17. und 19. Februar. Kar-
ten unter 0621 / 33 64 88 6. rcl

Was uns verbindet,
ist die Liebe zurMusik
und dieses sehr
Freundschaftliche
CHRISTOPH M. MAIER-STAHL


